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Kapitel 1: Die Trümmer von St. Just
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Die Rechnung von Madame Frobisher, Modistin, verlangte achtzehn Pfund für Seide, Spitze und – wie es schien – für die Kühnheit, überhaupt eine Rechnung zu stellen. Arabella Pentreath legte sie zur Seite, oben auf einen Stapel, der inzwischen bedrohliche Ausmaße angenommen hatte, und griff nach der nächsten.

„Wenn Schulden Gewicht hätten“, murmelte sie, „würde dieses Haus längst durch den Fußboden brechen.“

Niemand antwortete ihr, was insofern praktisch war, als es niemanden gab, der es hätte tun können. Das Arbeitszimmer ihres Vaters – ihr Arbeitszimmer, korrigierte sie sich, seit sechs Wochen nun schon, auch wenn sich die Zunge noch immer sträubte – war um diese frühe Stunde leer bis auf sie selbst, den knisternden Kaminofen und die stumme Anklage von siebenunddreißig unbezahlten Rechnungen.

Sie hatte die Konten ihres Vaters seit ihrem sechzehnten Lebensjahr geführt, heimlich, mit der Begründung, dass ein Viscount, der in Whitehall zu tun hatte, keine Zeit für Zahlenkolonnen verschwenden sollte. Die Wahrheit war unbequemer: Ihr Vater hatte für Zahlen ungefähr so viel Talent besessen wie eine Katze für Diplomatie. Arabella dagegen liebte Zahlen. Sie logen nicht. Sie schmeichelten nicht. Sie sagten einem exakt, wie tief man im Schlamassel steckte, ohne den Umweg über gesellschaftliche Höflichkeit.

Und im Moment sagten sie: sehr tief.

Sie tauchte die Feder erneut ein und zog eine Linie unter die Gesamtsumme, dann noch eine, als hoffte sie, durch reine Wiederholung ließe sich die Zahl kleinrechnen. Vierzigtausend Pfund. Sie hatte die Summe nun dreimal addiert, in der leisen, kindischen Hoffnung, beim vierten Mal würde ein Rechenfehler auftauchen, der alles erträglicher machte. Die Zahlen blieben störrisch bei sich.

Ein Klopfen an der Tür – energisch, unhöflich, ganz und gar nicht das Klopfen eines Dieners.

„Herein“, sagte sie, obwohl es, wie sich sogleich herausstellte, gar keiner Erlaubnis bedurft hätte.

Mr. Obadiah Scrope betrat den Raum, ohne die übliche Verzögerung abzuwarten, mit der ein Besucher normalerweise ankündigt, dass er tatsächlich eintreten wolle. Er war ein schmaler Mann mit der Statur eines Besenstiels und der Herzenswärme eines solchen, gekleidet in Schwarz, als trauere er professionell um das Vermögen anderer Leute.

„Lady Arabella.“ Er verneigte sich, so knapp, dass es beinahe eine Beleidigung war. „Ich hoffe, ich störe nicht.“

„Das hoffen Sie ganz offensichtlich nicht, Mr. Scrope, sonst hätten Sie auf eine Antwort gewartet, bevor Sie die Tür öffneten.“ Sie legte die Feder ab und faltete die Hände über dem Rechnungsstapel, als könnte sie ihn dadurch vor fremden Blicken verbergen. Zu spät – Scropes Augen hatten den Berg bereits taxiert mit der Präzision eines Mannes, der sein halbes Leben damit verbracht hatte, fremde Not in Zahlen zu übersetzen.

„Ich vertrete, wie Sie wissen, die Interessen mehrerer Gläubiger Ihres verstorbenen Vaters.“ Er setzte sich, ungefragt, auf den Stuhl gegenüber ihrem Schreibtisch, faltete ebenfalls die Hände, wenn auch mit deutlich weniger zu verbergen. „Ich fürchte, meine Geduld – und die meiner Klienten – nähert sich ihrem natürlichen Ende.“

„Geduld hat ein natürliches Ende?“ Arabella hob eine Braue. „Ich dachte immer, das sei eher eine Frage des Charakters als der Physik.“

„Bei manchen Summen, Mylady, wird es zur Physik.“ Er zog ein Dokument aus seiner Mappe und schob es über den Tisch, wie ein Kartenspieler, der überzeugt ist, das gewinnende Blatt in der Hand zu halten. „Vierzigtausend Pfund. Ohne Aussicht auf baldige Begleichung. Ich bin beauftragt, Sie darüber zu informieren, dass meine Klienten die Pfändung dieses Hauses samt seines Inhalts binnen vierzehn Tagen in Erwägung ziehen.“

Vierzehn Tage. Arabella hörte die Zahl und spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog, fest und kalt, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Man verriet keine Angst vor einem Mann wie Scrope. Das war, als würde man einem Fuchs zeigen, wo genau das Hühnerhaus undicht war.

„Vierzehn Tage“, wiederholte sie, so gelassen, als spräche man über das Wetter. „Wie großzügig. Ich hätte mit sieben gerechnet.“

„Sie scheinen die Ernsthaftigkeit der Lage nicht zu erfassen, Lady Arabella.“

„Im Gegenteil, Mr. Scrope. Ich erfasse sie mit einer Genauigkeit, die Ihnen vermutlich unangenehm wäre, würde ich sie laut aussprechen.“ Sie deutete auf den Stapel Rechnungen. „Ich habe diese Zahlen dreimal addiert. Ich kenne jede Guinee, die dieses Haus meinem Vater – und mittlerweile mir – schuldig macht. Was mir fehlt, ist nicht das Verständnis der Lage. Es ist eine Lösung. Und die, fürchte ich, können weder Sie noch Ihre Klienten mir bieten, so sehr Sie sich auch bemühen, sie wie eine Drohung aussehen zu lassen.“

Scrope musterte sie mit einer Mischung aus Widerwillen und – wie sie mit einer gewissen Genugtuung feststellte – widerwilligem Respekt. Männer wie er waren es gewohnt, dass Damen in solchen Momenten weinten, baten, ohnmächtig wurden oder wenigstens die Contenance verloren. Arabella tat nichts dergleichen. Sie hatte festgestellt, dass Contenance die einzige Währung war, die ihr noch in nennenswerter Menge zur Verfügung stand, und sie gedachte, sie nicht leichtfertig zu verschwenden.

„Ich werde meinen Klienten mitteilen, dass Sie um Aufschub bitten“, sagte er schließlich, stand auf und strich seinen Mantel glatt, als könnte er auf diese Weise auch die Unannehmlichkeit des Gesprächs von sich abwischen.

„Ich habe nicht um Aufschub gebeten.“

„Nein“, stimmte er zu, mit einem Anflug von etwas, das fast wie Belustigung aussah. „Das haben Sie nicht. Dennoch werde ich es so formulieren. Es klingt versöhnlicher in einem Brief.“ An der Tür hielt er inne. „Ein Rat, Mylady, wenn Sie ihn gestatten: Manche Türen öffnen sich leichter, wenn man rechtzeitig anklopft, statt zu warten, bis man eingetreten wird.“

„Ich werde es mir merken, Mr. Scrope, falls ich je in die Verlegenheit gerate, an Ihrer Tür zu klopfen.“

Er ging, und mit ihm der letzte Rest von Ruhe, den das Zimmer noch geboten hatte. Arabella blieb sitzen, die Hände noch immer über dem Rechnungsstapel gefaltet, und atmete dreimal langsam ein und aus, bevor sie sich erlaubte, den Kopf in die Hände zu stützen.

Vierzehn Tage.

Die Tür öffnete sich erneut, diesmal ohne Klopfen, und Cressida schlüpfte herein, siebzehn Jahre alt und mit dem untrüglichen Instinkt für den denkbar ungünstigsten Moment, den nur eine jüngere Schwester besitzen konnte.

„War das Mr. Scrope, der gerade gegangen ist? Er sah aus, als hätte er Zitronen gefrühstückt.“

„Er frühstückt vermutlich täglich Zitronen. Das erklärt vieles.“ Arabella richtete sich auf und bemühte sich um ein Lächeln, das überzeugender wirken sollte, als es sich anfühlte.

Cressida ließ sich auf den Stuhl fallen, den Scrope soeben geräumt hatte, mit der Anmut eines Menschen, der noch nie im Leben ernsthaft über Geld hatte nachdenken müssen – ein Umstand, den Arabella sich mit erheblichem persönlichem Aufwand hatte einfallen lassen. „Bella. Du siehst aus, als hättest du die Nacht mit dem Gespenst von Vater verbracht.“

„Genau genommen“, sagte Arabella, „habe ich die Nacht mit seinen Rechnungen verbracht, was fast dasselbe ist, nur dass Vaters Gespenst wenigstens keine Zinsen verlangt.“

„Ist es so schlimm?“

Die Frage kam leiser, ernsthafter, als Cressidas übliche Plauderei, und Arabella spürte den Impuls, wie immer, die Wahrheit zu glätten, bis sie ihrer Schwester zumutbar erschien. Aber Cressida war siebzehn, nicht sieben, und irgendwann – bald, fürchtete Arabella – würde die Wahrheit ohnehin unaufhaltsam über sie beide hereinbrechen.

„Es ist unangenehm“, sagte sie, was eine Untertreibung von geradezu heroischen Ausmaßen war. „Aber ich kümmere mich darum. Das habe ich immer getan, nicht wahr?“

„Immer“, bestätigte Cressida mit der bedingungslosen Zuversicht eines Menschen, der noch nie erlebt hatte, dass ihre Schwester scheiterte, und deshalb auch keinen Grund sah, jetzt damit anzufangen. Sie stand auf, küsste Arabella flüchtig auf die Wange und verschwand ebenso plötzlich, wie sie gekommen war, vermutlich auf der Suche nach Frühstück oder einem Roman oder beidem gleichzeitig.

Arabella blieb allein zurück mit den Rechnungen, der Asche im Kamin und der drückenden Gewissheit, dass Zuversicht, so rührend sie auch war, keine vierzigtausend Pfund aufwog.

Sie stand auf. Wenn sie schon nicht rechnen konnte, was nicht da war, konnte sie wenigstens suchen, was vielleicht noch verborgen lag. Ihr Vater war ein miserabler Buchhalter gewesen, aber ein sorgfältiger Mann in anderen Dingen – er hatte, das wusste sie, Geheimnisse ebenso ordentlich verwahrt wie andere Männer ihre Zinnsoldaten.

Der Schreibtisch war der offensichtlichste Ort, und deshalb der am wenigsten wahrscheinliche. Arabella hatte ihren Vater genug Jahre beobachtet, um zu wissen, dass er Dinge, die ihm wichtig waren, niemals dort verwahrte, wo man sie zuerst vermutete. Sie kniete sich vor das Bücherregal – ein imposantes Möbelstück aus dunklem Eichenholz, das eine der wenigen Errungenschaften darstellte, die noch nicht an einen Pfandleiher oder Gläubiger verpfändet worden waren – und begann, systematisch jedes Buch zu prüfen, ob es sich als Attrappe erweisen mochte.

Nach einer knappen Stunde, mit staubigen Fingern und einer wachsenden Verzweiflung, die sie tapfer zu ignorieren versuchte, stieß sie auf eine Unregelmäßigkeit im unteren Regalbrett: ein Riss im Holz, der zu gerade war, um Zufall zu sein. Sie drückte dagegen, und das Brett gab nach – ein Geheimfach, kaum größer als eine Schuhschachtel, verborgen unter einer Attrappe aus Predigten und moralischen Traktaten, die ihr Vater vermutlich nie in seinem Leben gelesen hatte, außer vielleicht, um das Fach dahinter zu tarnen.

Darin: eine Mahagoni-Schatulle, klein, unscheinbar, mit einem Messingschloss, das offensichtlich schon einmal aufgebrochen und notdürftig repariert worden war.

Arabellas Herz begann schneller zu schlagen, nicht vor Freude, sondern vor einer Art nüchternem Alarm, wie ihn Zahlen auslösten, die nicht aufgingen. Sie trug die Schatulle zum Schreibtisch, setzte sich, und nach kurzem Zögern öffnete sie den Deckel.

Briefe. Ein gutes Dutzend, sorgfältig gefaltet, versiegelt mit rotem Wachs, das an manchen bereits gebrochen war, an anderen noch intakt. Sie erkannte einige der Siegel sofort – Wappen, die in den Salons von Mayfair so vertraut waren wie das eigene Gesicht im Spiegel. Ein Löwe mit gespaltenem Schwanz. Ein Falke im Sturzflug. Und, mit einem Ruck, der ihr fast den Atem nahm, ein Wappen, das sie mit besonderer Sicherheit erkannte, weil sie es erst kürzlich bei einer Beerdigung auf einem schwarzen Trauerflor gesehen hatte: das der De Beauvoirs.

Sie brach das Siegel eines der geöffneten Briefe – jemand, ihr Vater vermutlich, hatte es bereits einmal getan – und begann zu lesen.

Was dort stand, ließ sie den Brief nach zwei Absätzen sinken lassen und einen langen, zittrigen Atemzug nehmen.

Es war keine Liebeskorrespondenz. Es war auch keine gewöhnliche Skandalgeschichte, wie man sie in halb Mayfair flüsterte, sobald jemand zu lange mit der falschen Person getanzt hatte. Es war etwas Härteres, Kälteres: Beweise. Bestechung. Namen, die im Parlament Gesetze machten und dafür Gold nahmen, das nicht ihnen gehörte. Zahlen – Arabella erkannte die vertraute Handschrift ihres Vaters in den Randnotizen, Summen, säuberlich aufgelistet, wie eine perverse Parallele zu ihren eigenen Haushaltsbüchern.

Ihr Vater hatte nicht nur schlecht gewirtschaftet. Er hatte Menschen erpresst. Wichtige Menschen. Und einer dieser Namen – sie zwang sich, den Brief erneut aufzunehmen, um sicherzugehen, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten – gehörte einem Mann, der, wie sie wusste, tot war. Ein Selbstmord, hieß es, vor drei Jahren, still gehalten, wie es sich für eine Familie von solchem Rang gehörte.

Lysander de Beauvoir.

Arabella legte den Brief mit einer Vorsicht ab, als könnte er noch mehr Schaden anrichten, wenn sie ihn zu grob behandelte. Ihre Hände zitterten, ein Umstand, den sie mit einiger Verwunderung registrierte, da ihre Hände normalerweise so verlässlich waren wie ihre Rechnungen.

Ihr Vater war tot. Aber diese Briefe – diese Briefe waren so lebendig wie ein Skandal nur sein konnte, brennend, gefährlich, in der Lage, halb Whitehall in Schutt und Asche zu legen und, mit ihm, jede Familie, deren Name darin fiel. Einschließlich, das wurde ihr mit eisiger Klarheit bewusst, ihrer eigenen. Denn wer würde ihr, der Tochter des Erpressers, glauben, dass sie nichts gewusst hatte? Der Ruf eines Vaters fiel auf seine Tochter zurück, so sicher wie Regen aufs Kopfsteinpflaster fiel, und diese Briefe würden nicht als Beweis ihrer Unschuld gelesen werden. Sie würden als Beweis ihrer Mitschuld gelesen werden.

Sie musste sie verstecken. Besser noch – vernichten. Aber etwas in ihr, jener nüchterne, rechnende Teil, der niemals ganz schwieg, hielt sie zurück. Wenn diese Briefe wahr waren – und die Sorgfalt, mit der ihr Vater die Summen notiert hatte, sprach eine deutliche Sprache –, dann waren sie auch eine Waffe. Eine, die man mit äußerster Vorsicht handhaben musste, aber eine Waffe dennoch. Und eine Frau, die binnen vierzehn Tagen ihr Haus verlieren sollte, konnte es sich nicht leisten, eine Waffe leichtfertig ins Feuer zu werfen.

Sie schloss die Schatulle, gerade als ein zweites Klopfen an der Tür ertönte – zaghafter diesmal, das Klopfen eines Dieners, der genau wusste, dass er ungelegen kam.

„Herein“, sagte Arabella, und ihre Stimme klang beinahe wie ihre eigene.

Es war Peters, der alte Butler, einer der wenigen Bediensteten, die das Haus St. Just noch nicht wegen ausbleibenden Lohns verlassen hatten – eine Loyalität, die Arabella mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Schuldgefühl erfüllte, da sie wusste, dass sie ihn ebenfalls seit Wochen nicht hatte bezahlen können.

„Verzeihung, Mylady. Dies kam soeben für Sie. Ohne Absender.“

Er reichte ihr einen Brief, einfaches Papier, kein Siegel, nur ihr Name in einer fremden, eiligen Handschrift auf der Vorderseite. Arabella dankte ihm, wartete, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, und brach das Papier auf.

Lady Arabella,

Sie besitzen etwas, das nicht Ihnen gehört und das Menschen von großer Macht in Gefahr bringen könnte, wüssten sie darum. Ich schreibe Ihnen als Warnung, nicht als Drohung: Der Duke of Monthermer weiß bereits, dass solche Papiere existieren, und er ist nicht der Mann, der zögert, sich zu nehmen, was er zu brauchen glaubt. Verwahren Sie, was Sie gefunden haben, mit äußerster Vorsicht. Vertrauen Sie niemandem – am wenigsten jenen, die Ihnen scheinbar am selbstlosesten Hilfe anbieten.

Eine Freundin

Arabella las den Brief zweimal, dann ein drittes Mal, als könnte sich durch bloße Wiederholung ein Absender offenbaren, der sich hinter der Formel „eine Freundin“ verbarg. Der Duke of Monthermer. Sie kannte den Namen natürlich – ein älterer Peer, tadellos in seinem Ruf, gefürchtet in seiner Höflichkeit, jener Sorte Mann, dessen Lächeln kälter war als sein Stirnrunzeln. Dass er von den Briefen wusste – oder zumindest ahnte –, bedeutete, dass die vierzehn Tage, die Scrope ihr gnädig zugestanden hatte, möglicherweise die geringste ihrer Sorgen waren.

Sie faltete den Brief zusammen und legte ihn zur Schatulle, dann setzte sie sich, die Hände flach auf die Tischplatte gepresst, und zwang sich, wie sie es immer tat, wenn die Welt zu unübersichtlich wurde, in Zahlen zu denken.

Vierzigtausend Pfund Schulden. Vierzehn Tage bis zur Pfändung. Eine Schatulle voller Papiere, die halb London in den Ruin stürzen konnten – ihre eigene Familie eingeschlossen. Ein Duke, der bereits wusste, wonach er suchte. Und eine anonyme Warnerin, deren Motive ebenso undurchsichtig waren wie ihre Identität.

Die Gleichung, dachte Arabella mit einer Art grimmigem Humor, der ihre einzige verlässliche Zuflucht in Krisenzeiten war, ging in keiner Weise auf. Und doch – vielleicht war das genau der Punkt. Manchmal, das hatte sie von ihrem Vater gelernt, wenn er auch sonst wenig zum Lernen taugte, musste man die Zahlen nicht lösen. Man musste sie nur lange genug in Bewegung halten, bis sich eine neue Variable zeigte.

Sie schloss die Schatulle in die unterste Schublade ihres Schreibtisches, drehte den Schlüssel zweimal um und steckte ihn tief in die Tasche ihres Kleides, wo er den ganzen Tag über schwer und kalt gegen ihr Bein drückte wie eine ständige, unbequeme Erinnerung.

Draußen, jenseits der eng verhangenen Fenster von St. Just House, ging London seinem gewohnten Trott nach – Kutschen, Rufe der Straßenhändler, das ferne Läuten einer Kirchturmuhr, die die Stunde schlug, ohne die geringste Rücksicht darauf, dass für Lady Arabella Pentreath die Zeit soeben begonnen hatte, in einem völlig neuen Tempo zu laufen.

Sie faltete die Hände, atmete einmal tief durch, und begann, zum vierten Mal an diesem Morgen, die Rechnungen zu ordnen – nicht weil es half, sondern weil es das Einzige war, was sie in diesem Moment noch mit Sicherheit tun konnte.
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Kapitel 2: Der ungebetene Gast
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Peters hatte offenbar entschieden, dass die Ankündigung von Besuchern in diesem Haushalt mittlerweile eine reine Formsache war, denn er öffnete die Tür zum Arbeitszimmer mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Entschuldigung und Resignation lag.

„Der Marquess of Valletort, Mylady.“

Arabella hob den Kopf von den Rechnungen – inzwischen hatte sie eine Art perverser Vertrautheit mit ihnen entwickelt, wie mit einem besonders unangenehmen, aber verlässlichen Verwandten – und für einen Moment weigerte sich ihr Verstand schlicht, die Worte zu verarbeiten.

„Der wer?“

Doch die Frage erübrigte sich, denn der Mann selbst folgte seiner Ankündigung auf dem Fuße, mit jener Selbstverständlichkeit, die nur Menschen besaßen, die noch nie in ihrem Leben hatten warten müssen. Peregrine de Beauvoir, Marquess of Valletort, füllte den Türrahmen auf eine Weise, die weniger mit seiner Körpergröße zu tun hatte – obgleich die beträchtlich war – als mit der Art, wie er den Raum betrat, als gehöre ihm bereits die Luft darin.

Arabella stand auf, mehr aus Reflex als aus Höflichkeit, und bemerkte mit einem gewissen Unmut, dass ihre Finger noch tintenfleckig waren.

„Mylord.“ Sie neigte den Kopf, knapp, mit genau jenem Maß an Respekt, das die Etikette verlangte und keinen Deut mehr. „Das ist eine – Überraschung.“

„Das hoffe ich doch.“ Er musterte sie mit bernsteinfarbenen Augen, die eine unangenehme Gewohnheit hatten, alles gleichzeitig zu erfassen – die tintenfleckigen Finger, den Rechnungsstapel, die Kerze, die sie aus Sparsamkeit erst zur Hälfte hatte abbrennen lassen. „Überraschungen sind schließlich die einzige Form der Höflichkeit, die niemals ihre Wirkung verfehlt.“

„Manche Menschen ziehen es vor, angekündigt zu werden, Mylord. Es erspart der Gastgeberin die Peinlichkeit, in ihrem Arbeitszimmer wie eine Buchhalterin auszusehen.“

„Sie sehen nicht aus wie eine Buchhalterin, Lady Arabella.“ Er trat weiter in den Raum, ohne um Erlaubnis zu bitten, was sie ihm ebenso übelnahm, wie sie es widerwillig bewunderte. „Buchhalter sehen üblicherweise zufriedener aus. Sie sehen aus, als hätten die Zahlen soeben eine persönliche Beleidigung gegen Sie ausgesprochen.“

Das saß näher an der Wahrheit, als ihr lieb war. „Vielleicht haben sie das. Zahlen sind selten höflich, wenn sie schlechte Nachrichten überbringen.“

„Ein Umstand, den ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann.“ Er ließ sich, ohne Aufforderung, auf demselben Stuhl nieder, den vor wenigen Stunden Mr. Scrope besetzt gehalten hatte – eine Koinzidenz, die Arabella als schlechtes Omen zu deuten begann. „Deshalb bin ich hier, wenn ich ehrlich sein darf.“

„Sie sind hier, um mir schlechte Nachrichten zu überbringen?“ Sie setzte sich ebenfalls, faltete die Hände über dem Rechnungsstapel – eine Geste, die inzwischen fast zur Choreographie geworden war – und bemühte sich um einen Tonfall, der Gelassenheit suggerierte, obwohl ihr Herz mit einer Hartnäckigkeit klopfte, die sie zutiefst irritierte. „Sie werden mir verzeihen, wenn ich sage, dass mein Tag diesbezüglich bereits gut versorgt ist.“

„Im Gegenteil. Ich bin hier, um Ihnen eine Lösung anzubieten.“ Er lehnte sich zurück, die Hände lässig auf den Armlehnen, mit der Unbekümmertheit eines Mannes, der gewohnt war, dass seine Angebote mit Dankbarkeit, nicht mit Argwohn empfangen wurden. „Wenn auch, das gebe ich zu, eine ungewöhnliche.“

„Wie ungewöhnlich?“

„Ich möchte, dass Sie meine Frau werden.“

Arabella hatte in ihrem Leben bereits einige Überraschungen verdaut – den Tod ihres Vaters, das Ausmaß seiner Schulden, eine Schatulle voller Erpresserbriefe, die noch am selben Morgen ihre Finger unter dem Schreibtisch berührte, als könnte sie sich vergewissern, dass der Schlüssel noch in ihrer Tasche steckte. Aber diese hier verschlug ihr für einen vollen Atemzug tatsächlich die Sprache.

„Ich bitte um Verzeihung“, sagte sie schließlich, mit einer Beherrschung, auf die sie durchaus stolz war, „aber ich glaube, ich habe mich verhört. Es klang, als hätten Sie soeben einen Heiratsantrag gemacht, ohne auch nur den Anstand zu besitzen, dabei zu knien.“

„Knien wäre theatralisch. Und unpraktisch – der Teppich sieht aus, als hätte er seit dem Krimkrieg keinen Besen mehr gesehen.“ Sein Mundwinkel zuckte, kaum merklich, aber Arabella hatte ein geübtes Auge für solche Details. „Ich bin nicht hier, um Ihr Herz zu erobern, Lady Arabella. Ich bin hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen, das für uns beide von Nutzen sein könnte.“

„Ein Geschäft.“ Sie wiederholte das Wort, als koste sie es probeweise, um festzustellen, ob es ihr schmeckte. Es tat es nicht. „Wie außerordentlich romantisch formuliert.“

„Romantik ist überbewertet und, meiner Erfahrung nach, äußerst
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